


Jugendlichen (Kapitel 3). Für uns bringt der Begriff „Generation Lobpreis“ jedoch -

etwas zum Klingen, das sich durch fast alle Ergebnisse hindurchzieht und stimmig ist

mit dem Gesamtbild, das wir aus der Vielzahl und Vielfalt der Ergebnisse gewonnen

haben. Einerseits spielt ganz faktisch der Lobpreis eine wichtige Rolle. Uns war das

vorher bewusst, jedoch hat uns überrascht, wie intensiv Lobpreis im Glauben der

evangelisch hochreligiösen Jugendlichen verortet ist und welch tiefe und

beispielhafte Bedeutung er für das eigene Glaubensleben hat. Dabei geht es nicht nur

um Lobpreis als Musik, sondern es geht um das Lebens- und Glaubensgefühl, das

Lobpreis vermittelt. Hierin zeigt sich auch das, was man eine Individualisierung,

Emotionalisierung oder Subjektivierung des Glaubens nennen könnte. Dies gilt für

das Gottesbild (höchster Wert: Gott liebt mich bedingungslos) wie für die Glaubens-

praxis (Lobpreis ist eine wichtigere Quelle des Glaubens als Gebet und Bibellesen), für

die Kirche (höchster Wert: Gemeinschaft) oder die Motivation zum Ehrenamt

(höchster Wert: weil es Spaß macht).

Was genau bedeutet hochreligiös?
Im Verlauf der Studie und der ersten Präsentation einzelner Ergebnisse merkten 

wir, dass der religionssoziologische Fachbegriff der „Hochreligiosität“ selbst von

Fachleuten anderer Disziplinen schnell missverstanden wird. Er weckt sofort -

Assoziationen, die in Richtung Fundamentalismus, Radikalismus oder einer

verstockten bzw. verengten Frömmigkeit gehen. Diese Assoziationen sind sehr

missverständlich. Deswegen erläutern wir hier gleich zu Beginn des Buches, warum

wir den Begriff der Hochreligiosität verwenden und was genau wir darunter

verstehen.

Wie man sich leicht vorstellen kann, ist etwas so wenig Greifbares und

Gegenständliches wie Glaube bzw. Religiosität eines Menschen schwierig

wissenschaftlich zu erfassen. In verschiedenen Religionen sind sehr unterschiedliche

Dinge wichtig. 

In ihrem Zentrum steht beispielsweise ein heiliger Text, bei anderen spielen Texte

eine viel geringere Rolle. Und selbst innerhalb einer Religion gibt es große

Unterschiede. So ist für viele Katholiken der Besuch der Beichte für den Glauben

existenziell wichtig, für Pfingstler hingegen die Geisttaufe oder die Zungenrede.

Hinzu kommen noch die persönlich-charakterlichen Unterschiede jedes Menschen



(jeder bzw. jedes Gläubigen). Jedoch gibt es mittlerweile eine mehr als 100-jährige

Tradition empirischer Religionsforschung, die hier bewährte Instrumente, Verfahren

und Messmodelle entwickelte. Eines der bislang wohl elaboriertesten und

anerkanntesten Verfahren zur Messung von Religiosität stammt vom

Religionssoziologen Stefan Huber. Dieses wurde bereits in mehr als 100 Studien in 25

verschiedenen Ländern eingesetzt. Die bekannteste und umfangreichste davon ist der

Religionsmonitor. Dieser ist eine der größten Studien zum Thema Religion weltweit,

bei der zuletzt 2013 ca. 14.000 Menschen aus 13 Ländern befragt wurden.8 Das

Messverfahren von Huber hat sich in vielen Studien bewährt und bestätigt. So konnte

beispielsweise gezeigt werden, dass es eine hohe Korrelation mit der religiösen

Selbsteinschätzung einer Person gibt.9 Mit diesem Modell haben wir daher auch in der

empirica Jugendstudie gearbeitet.

Huber versucht mit seinem Messmodell vor allem zu untersuchen und vergleichbar

zu machen, wie intensiv Menschen gläubig sind bzw. wie zentral dieser Glaube in

ihrem Leben verankert ist oder auf das Leben ausstrahlt. Mit anderen Worten: Es wird

erfasst, wie stark Wahrnehmung, Denken und Verhalten einer Person durch deren

Glauben beeinflusst wird. Um diese Intensität oder Zentralität der Religiosität zu

messen, werden sechs verschiedene religiöse Dimensionen erfasst, die (in

unterschiedlicher Ausprägung) in jeder Religion eine Rolle spielen. Diese sind:

 Glaubensinhalte: Woran glauben hochreligiöse Jugendliche? Welches Gottesbild

haben sie?

 Private Glaubenspraxis: Wie praktizieren sie ihren Glauben im privaten Raum? 

Welche Rolle spielen persönliches Gebet und Bibellesen im Alltag der Jugendlichen?

 Öffentliche Glaubenspraxis: Wie praktizieren sie ihren Glauben im öffentlichen

Raum? Inwiefern besuchen sie Veranstaltungen wie Gottesdienste, Jugendkreise

etc.?

 Erfahrung: Welche Erfahrungen machen die Jugendlichen mit ihrem Glauben?

Erleben sie Gottes Nähe?

 Intellekt: Wie denken Jugendliche über ihren Glauben nach? Wie beurteilen sie ihr

Wissen und ihre Auskunftsfähigkeit über den Glauben?

 Konsequenz: Wie wirkt sich der Glaube in ihrem Alltag aus? In welcher Form wirken



die Jugendlichen im Kirchen- und Gemeindeleben mit?

 

Um ein differenziertes und genaues Bild des Glaubens der untersuchten Jugendlichen

zu geben, haben wir alle sechs Dimensionen bei unserer Erhebung berücksichtigt.

Denn von der Ausprägung einer Dimension kann nicht hinreichend auf die

Ausprägung einer anderen geschlossen werden.

Mit dem Modell von Huber kann man letztlich die Religiosität eines Menschen

messen und mittels des Durchschnittswertes aller sechs Dimensionen zwischen

hochreligiösen, religiösen und nichtreligiösen Personen unterscheiden. Der

Unterschied in der Intensität bzw. Zentralität des Glaubens ist dabei nicht nur

graduell, sondern auch in qualitativer Hinsicht gegeben.10 Bei Hochreligiösen

befindet sich der Glaube quasi im Zentrum ihrer Persönlichkeit und übt von dort

einen starken Einfluss auf alle anderen Aspekte der Person und deren Leben aus.

Deutlich wird dies vor allem darin, dass auch für Bereiche wie zum Beispiel politische

Einstellungen und Handlungsweisen der Glaube eine zentrale Rolle spielt und darauf

Einfluss hat, während nichtreligiöse und religiöse Menschen politische Einstellungen

üblicherweise eher unabhängig von ihren Glaubensüberzeugungen entwickeln.

Wen wir befragt haben und wie wir dabei vorgegangen
sind
Untersucht haben wir hochreligiöse, evangelische Jugendliche und junge Erwachsene

zwischen 14 und 29 Jahren. Die Beschränkung auf evangelische Jugendliche ergab sich

aus dem Umstand, dass katholische Jugendliche und deren Glaube regelmäßig auf

dem Weltjugendtag der Katholiken untersucht werden und man über sie

vergleichsweise gut Bescheid weiß. Da, wie bereits erläutert, die Gruppe evangelischer

Jugendlicher in sich sehr heterogen ist und wir hier unterschiedliche Zugangswege

wählen mussten, haben wir uns für die Fokussierung auf evangelisch hochreligiöse

Jugendliche entschieden. Unter „evangelisch“ verstehen wir hierbei Jugendliche, die

sich ihrem subjektiven Empfinden nach der evangelischen Kirche, der evangelischen

Gemeinschaftsbewegung oder einer evangelischen Freikirche zugehörig fühlen. Zwar

erhoben wir auch die formale Mitgliedschaft, es zeigte sich jedoch bereits im Pretest,

dass es oft Unterschiede zwischen der formalen Mitgliedschaft und einer subjektiven

Zugehörigkeit gab und für die Jugendlichen Letztere bedeutungsvoller war.



Weil wir also evangelische, hochreligiöse Jugendliche untersuchen wollten und dabei

schon eine recht spezifische Gruppe im Blick hatten, suchten wir Zugangswege, bei

denen zum einen die Wahrscheinlichkeit groß war, dass wir diese spezielle Gruppe

erreichen konnten und bei der diese Gruppe in ihrer Unterschiedlichkeit auch

genügend zum Zuge kommen konnte. Dazu haben wir unterschiedliche Zugangswege

gewählt.

Ein erster und wichtiger Zugangsweg war das Christival, eine mehrtägige

Veranstaltung, die sich vornehmlich an christliche Jugendliche richtet und die unter

anderem Konzerte, Gottesdienste und Seminare umfasst. Seit dem ersten Christival

1976 in Essen gab es fünf weitere Veranstaltungen. Das Christival 2016 fand vom 4.–8.

Mai 2016 in Karlsruhe statt und wurde von über 13.000 Jugendlichen besucht. Es

schien uns für die Zielgruppe der Studie sehr geeignet. Bereits andere Studien

(Weltjugendtag der Katholiken) zeigten,11 dass Großereignisse sich heute besonders

für Studien eignen, da sie einen großen Querschnitt an Jugendlichen anziehen. Für

das Christival hatten wir zudem Statistiken vorliegen, nach denen die

Teilnehmer*innen aus einem breiten evangelischen Hintergrund kamen, wobei über

50 Prozent aus einer der evangelischen Landeskirchen kamen und der Rest sich auf

verschiedene Freikirchen sowie landeskirchliche Gemeinschaften aufteilte.

Entsprechend machten wir uns mit einem Team nach Karlsruhe zum Christival 2016

auf. Im Gepäck hatten wir 100 Tablets, die speziell für unsere Befragung programmiert

wurden. Mithilfe von ca. 40 ehrenamtlichen Interviewer*innen, die wir sowohl

schriftlich als auch mündlich in ihre Aufgabe einwiesen, konnten wir innerhalb von

wenigen Tagen sehr viele Jugendliche befragen. Die Interviewer*innen hatten hierbei

vor allem die Aufgabe, Jugendliche anzusprechen und kurz zu erläutern, worum es in

der Befragung ging. Teilnahmewillige Jugendliche konnten anschließend

selbstständig den Fragebogen über den Touchscreen der Tablets ausfüllen. Auf -

diesem Weg konnten mit einer begrenzten Zahl von Interviewer*innen relativ viele -

Befragungen gleichzeitig durchgeführt werden. Als Anreiz zur Teilnahme an der -

Befragung konnten sich Jugendliche, welche den Bogen vollständig ausgefüllt hatten,

in ein Gewinnspiel eintragen, bei dem es fünf Tablets zu gewinnen gab. Die

Bereitschaft zur Teilnahme war erstaunlich hoch. Wir befürchteten zunächst, dass

sich viele Jugendliche nicht auf eine Befragung einlassen würden, da sie zumeist in

Gruppen zu dem Festival kamen, welches mit einem sehr vollen und



abwechslungsreichen Programm lockte. Zudem dauerte das Beantworten der Fragen

(mithilfe des Tablets) bis zu einer halben Stunde. Wir hatten ganz subjektiv jedoch

den Eindruck, dass viele Jugendliche froh waren, als kleine Erholung für kurze Zeit

einzeln vor einem Bildschirm zu sitzen.

Neben dem Christival führten wir auch auf dem Jugendkirchentag 2016 der

Evangelischen Kirche in Hessen und Nassau (EKHN) eine ähnliche Erhebung durch,

um einen klassischeren kirchlichen Kontext mit einzubeziehen.

Zusätzlich zu diesen beiden Offline-Erhebungen kam eine Online-Version des

Fragebogens zum Einsatz, auf den über folgende Wege aufmerksam gemacht wurde:

 Christival: Hinweis in der Begrüßungstüte, welche alle Teilnehmenden am Eingang

erhielten, plus Verteilen von Flyern auf dem Festivalgelände.

 Jugendkirchentag: Hinweis auf der Homepage, Verteilen von Flyern auf dem -

Festivalgelände etc.

 Websites und Blogs: z. B. evangelisch.de, jesus.de, aej.de, aej Newsletter, JAT -

Kinder- und Jugendwerk der Methodisten, CVJM-Blog, GJW oder Jugend der 

FeG etc.

 Soziale Netzwerke: Facebook, Twitter, „Start in den Tag“-App des Neukirchener

Verlags etc.

 Anschreiben an Institutionen und Schlüsselpersonen, die in der Jugendarbeit tätig

sind (diese verteilten den Link zum Fragebogen dann weiter), zum Beispiel: aej

information, cvjm Newsletter etc.

 

Auf diese Weise konnten wir insgesamt 3.187 evangelische Jugendliche untersuchen.

Ziemlich genau drei Viertel (75 Prozent bzw. 2.386) von ihnen konnten wir als

hochreligiös identifizieren. Diese hochreligiösen evangelischen Jugendlichen bilden

die Kernstichprobe, auf die wir uns im Folgenden beziehen, sofern wir es nicht anders

benennen. An vielen Stellen werden aber die religiösen Jugendlichen aus unserer

Studie als Vergleichsgruppe herangezogen. Weitere Vergleichsgruppen wurden aus

dem Zensus, dem ALLBUS 2012 und 2014, V. KMU, sowie den Daten der Shell

Jugendstudie 2015 entnommen.12


